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„Ganz verrückt iſt er bald“, ſagte eine der Frauen. Einen 
Augenblick ſahen ſie ihm nach. Dann kam ihnen die Er⸗ 
innerung an das, was ſie hergeführt hatte, zurück; die Grup⸗ 
pen ſchloſſen ſich. „Was — was iſt das mit uns hieroben auf 
einmal“, ſtammelte die Clari⸗Marie wieder. Die anderen 
Weiber faßte ein Eifer. Ihre Unterhaltung wurde lauter. 
„Es kommt nicht raus, wer es getan hat“, ſagte eine. 

„Seines Lebens kann man nicht mehr froh fein, ſolang 
es nicht auskommt“, meinte eine zweite. Eine andre fuhr 
auf. „Der Herrgott wird es doch endlich an den Tag kommen 
laſſen, wer ſo grunderdenſchlecht iſt“, zeterte ſie. 

„Am Ende iſt es doch der vom Rottal — am Ende“, ließ 
ſich plötzlich eine vierte vernehmen. 

Das Wort erreichte die Clari⸗Marie. Langſam wie noch 
immer ſinnend wendete ſie ſich nach der Sprechenden um. 
„Was redeſt jetzt, du dort, Seppe?“ fragte ſie. „Kannſt dich 
dann mehr in acht nehmen, wenn du redeſt.“ 

Die andre, eine etwa vierzigjährige ſtarke Frau mit 
offener Stirn, trat der Clari⸗Marie näher. „Er iſt dein 
Schwager“, ſagte ſie, „aber vor dir darf ich deswegen doch 
fret und offen reden. Er hat dem Werner den Lohn ver⸗ 
ſprochen, der Furrer, weißt noch, weil er ihm das vom Ge⸗ 
wehr ausgebracht hat beim letzten Gericht.“ 

Die Clari⸗Marte ſtarrte vor ſich nieder, Selbſt die lang⸗ 
ſamen Wetber errieten, wie hinter ihrer geraden, eckigen 
Stirn die Gedanken ſich jagten. Plötzlich warf ſie beide Arme 
faſt letdenſchaftlich aus. „Wer kann ſagen: Der iſt's und der! 
Wer kann ſagen: Der vom Rottal iſt's! Kann es nicht ein 
andrer ſein! Kann es nicht ebenſo gut der Halbverrückte ſein, 
der Lätz, da oben, der an nichts glaubt!“ 

»Der Lätz?“ echoten die Weiber. Es war, als leuchte 
ein Licht in ihnen auf. Die Mäuler regten ſich aufs neue 
und emſiger. Der Lätz! — Gerade ſo gut der Lätz könnte es 
ſein. Ein Gottesleugner war er, der Lätz! Sein konnte 
der's ſicher! Aber — aber auch der andre 

f Die Clari⸗Marie ſah aus, als friere ſie innerlich, ihr 
Geſicht war faſt ohne Leben. Ein Weib fragte ſie: „Willſt 
ihnen entgegengehen, den Männern?“ Da antwortete ſie: 
„Was nutzt's Geht ihr, wenn's euch darum iſt. Ich will 
dann nachher hören, was weiter wird! Wenn ſie ihn ge⸗ 
bracht haben, den Werner.“ 

Damit machte ſie ſich langſam von ihnen los. 

Als ſie ſahen, daß die Truttmannin unter die Haustüre 
trat, trollten ſich die Weiber wieder ins Dorf hinab. Zuletzt 
ſtand der Tönt, der Geſell, allein in der Gaſſe und ſtaunte 
zerfahren um ſich. 

Die Clari⸗Marie war ins Haus gegangen. Drinnen in 
der Stube ſaß ſie auf einem Stuhl, ſchwer und gebeugt und 
doch ſtark. — Dem Furrer trauten ſie die Untat zu, dem 
Schwager! War es möglich? Menſchenmöglich? Alles fiel 
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ihr wieder ein, das mit dem Schaf, mit dem getöteten, der 
Geiz der beiden vom Rottal, das mit dem Gewehr, deſſen Be⸗ 
ſitz der Furrer geleugnet und die Drohung, die der Furrer 
gegen den Werner ausgeſtoßen hatte! Aber eine andre Er⸗ 
innerung erhob ſich dagegen. Saßen ſie nicht allabendlich 
über ihrer Bibel, der Schwager und die Schweſter, wußten 
ſich nicht genug zu tun mit Beten! Und zwei dermaßen 
Fromme ſollten eine Schuld auf ſich haben, eine ſolche 
Schuld! Die Clari⸗Marie ſchüttelte den Kopf, die Wangen 
wurden ihr heiß. Es bäumte ſich etwas auf in ihr; es war, 
als rede etwas in ihr: Die gibſt nicht auch noch her, den 
Schwager und die Schweſter! Du biſt nicht mehr ſo reich in 
deinem Leben, Clari⸗Marie, daß die auch noch hergeben 
kannſt! Dann fühlte ſie, daß ſie ſich wieder mit aller Macht 
dagegen ſtemmen würde, wenn ſie die vom Rottal vor Ge⸗ 
richt ziehen wollten. 

Da klang aus der Ferne ein dumpfes Murmeln vieler 
Stimmen. Jetzt ſchlug die Kirchenglocke an, die kleine, mit 
der ſie ins End läuteten! Sie brachten den Werner heim, 
den Erſchlagenen! 

Die Clari⸗Marie ſtand auf. Unwillkürlich trat ſie ans 
Fenſter, obſchon ſie wußte, daß ſie nichts ſehen würde. Sie 
ſchlug das Kreuz und betete. 


21. 


Das Gericht ſäumte diesmal nicht. Am nächſten Tag 
führten die Landjäger den Furrer und fein Weib wieder 
nach Altſtadt hinab. Der Furrer tobte und fluchte. „Gott 
verdamm' mich, muß ich es denn allemal geweſen ſein, wenn 
etwas geſchieht!“ Sein Weib ging mit ſpitzen, bleichen Zü⸗ 
gen teilnahmlos neben ihm. 

Mit finſteren Mienen ſtanden die vom Iſengrund in den 
Gaſſen. „Er iſt es! Sicher iſt er's!“ murrte da einer und 
dort einer. Dagegen lehnten ſich andre wenige auf. „Erwie⸗ 
ſen iſt es nicht, daß er's iſt, noch lange nicht! Sie haben 
ihm auch nichts nachweiſen können das letztemal!“ Ein 
Weib ließ verlauten: „Bei dem „Lätz“ könnten fie auch ein⸗ 


mal anklopfen, das könnten ſie; es iſt dann noch lange nicht 


gewiß, ob der nicht etwas weiß davon!“ 

Plötzlich fanden ſich einige, die das Wort weitertrugen. 
Ein Feuerlein war es noch kaum, dann wurde es zur Lohe. 
Der Kehle⸗Gisler hatte zu lange ganz außer allem dem ge⸗ 
lebt, was des Dorfes Alltag war. Einige waren im Iſen⸗ 
grund, die an dem blutarmen Menſchen noch immer etwas 
zu beneiden fanden. Die ſtach die Mißgunſt, daß er ohne ſie 
auskam, allein ſeiner Wege ging; ſie waren die erſten, zu 
ſchreien: „Warum ſoll der's nicht ſein, der Halbwilde! Der 
ſo gut wie der Furrer!“ 2 

Das Geſchret war laut genug, daß es zu den Ohren der 
Behörden im Tal kam. Beamte kamen wieder nach dem 
Iſengrund, horchten da und dort hin, fragten da und dort aus. 
Ein und der andre Bauer zuckte die Achſeln, wenn ſie ihn 
fragten: „Warum ſoll es der nicht ſein können, der Lätz? 
Er iſt halb verdreht im Kopf!“ 

Einer der Beamten kam zur Clari⸗Marie. Was ſie halte 
von dem Kehle-Gisler, fragte er. Ihr Geſicht blieb unbe⸗ 
weglich. „Keinen Glauben hat er, der „Lätz“, ſagte fie kurz. 
„Wer keinen Glauben hat, hat keine Furcht vor dem ewigen 


Gericht! Jetzt könnt ihr's ausrechnen, ob ich es für möglich 
halte, daß der Lätz ſchuld hat.“ 

Ein paar Tage vergingen. Die Zeit für den neuen Pro⸗ 
zeß wurde ſeſtgeſetzt. Am Tag, bevor dieſer begann, fingen 
zwei Landjäger den Kehle-Gisler im Wald und brachten 
ihn dorthin, wo der Furrer und fein Weib ſchon ſaßen. 

„Jetzt haben ſie den „Lätz“ geholt“, erzählten die vom 
Iſengrund. Das Volk war aus Rand und Band. Niemand 
arbeitete mehr. Unter den Türen und auf der Straße 
ſtanden ſie beieinander, erregt, wild, dabei heimlich dahin und 
dorthin horchend, als könnte jeder Augenblick Neues brin⸗ 
gen. Im „Löwen“ reiſten ſechs Damen ab, die den ganzen 
Sommer hatten bleiben wollen. „In dem Neſt, wo Tot⸗ 
ſchlag an der Tagesordnung ſei, blieben ſie nicht länger!“ 
Der Huber, der Wirt, trat zum Doktor, zum Jaun, als er 
die ſechs verabſchiedet hatte. Er war bleich vor Zorn. 

„Das Geſchäft verdirbt es mir, das Unglück“, ſchalt er. 

„Das ganze Dorf wird es treffen“, ſagte der Jaun ſtill. 
Daun blickte er durch die Tür, an der ſie ſtanden, ins Freie. 
Die Sonne ſchien, alles lag ſtill und leuchtend und groß. 
„Heimat, ſchöne“, fuhr es dem Jaun durch den Sinn, „auftun 
haben ſie dich wollen, daß viele ſehen, wie ſchön du biſt, und 
zu geht die Tür. Es wird bald ſtiller ſein da oben, als es 
je geweſen iſt!“ Und dem Jaun war, als kämen Wolken vor 
die Sonne und es würde dunkel im Tale und nächtig 
und tot. 


Am Abend dieſes Tages kam Hanſi, der Taglöhner, von 
der Arbeit heim, die ihn weit ins Tal hinein, fait an den 
Fuß des Wildifirns geführt hatte. Dort ließ ein Bauer 
einen Wildbach verbauen, und der Hanſi tat die ſchwere Ar⸗ 
beit allein. Der Bub war geſucht am Ort, Arme wie er 
hatte keiner, und keiner ſo zähe Freude am Schaffen. Den 
Rock über der Schulter, den kleinen Blechkeſſel in der Lin⸗ 
ken, in dem er das Eſſen mitnahm, kam der Hanſi ins Dorf 
gegangen. Er ſtieg daher wie einer, der, die Waffe geſchul⸗ 
tert, aus ſieghaftem Streit kommt. Immer hatte er ein 
ſolch freies, mannhaftes Schreiten, den Kopf trug er gerade, 
daß der helle Blick der Augen frei ausflog, jedem recht und 
ehrlich ins Geſicht, der des Wegs entgegenkam. 

Bei den erſten Häuſern des Dorfes hörte der Hanſi die 
Neuigkeit: „Den „Lätz“ haben fie geholt! Weißt es ſchon?“ 
Da zündete eine Blutlohe dem Bub übers Geſicht. „Und 
das —“ fing er einen Satz an; dem Claudi, dem Mädchen, 
hatte er nachfragen wollen. Dann reute es ihn, und er ging 
mit großen, zornigen Schritten hinweg, die ſtehen laſſend, 
die ihn mit „Daft gehört?“ und „Weißt ſchon?“ noch ſeſt⸗ 
halten wollten. Mit denfelben großen Schritten ging er bis 
aus Zieglerhaus. Deſſen Türe aber tat er bedächtig auf, 
ſo, als überfiele ihn plötzlich ein grübelndes Sinnen. Als 
er in den halbdunkeln Flur trat, hing er gedankenlos den 
Rock an einen Nagel, ſtellte das Blechkeſſelchen in die Küche 
und grüßte juft jo gedankenlos die Severina, die dort han⸗ 
tierte. In der Stube ſaß der Töni allein in einer Ecke und 
ſog an der Pfeife. „Guten Abend“, ſagte der Hanſi und ließ 
ſich am Tiſch nieder; ſchwer, als ſei er müde, ſaß er ab, ſaß 
zuſammengebückt und vor ſich hinblickend da, ſagte ein „Ja“ 
oder „Nein“, wenn der Töni etwas fragte, und ſagte es halb 
in ſich hinein, ſo daß der Schwerhörige nicht wußte, was er 
geſagt hatte. 

„Wo iſt die Baſe Clari⸗Marie?“ fragte Hanſi auf ein⸗ 
mal den Knecht, laut diesmal. 

Weggerufen ſei ſie worden zu einer, die in den Wochen 
lag, berichtete der Töni. 

„Den Kehle⸗Gisler haben ſie geholt, ſcheint's?“ fragte 
der Bub wieder. : 

Die Severina trat juſt unter die Tür, als er dies ſagte. 
„Ja, ja“, ſagte ſie und war weiß über das ganze, ſchmale 
Geſicht. „Jeſus, meinſt, kann es der ſein, Hanſi?“ 

„Der nicht! Der ſicher nicht!“ ſuhr der Hanſi auf. 
„Eine Schande iſt es und ein Spott, den einzuſperren.“ 

Die Severina kam näher zu ihm. Ihre großen Augen 
glitzerten ſeltſam aus dem zarten Rund des Geſichts. Sie 
zitterte. „Und der Vater und die Mutter!“ ſtieß ſie hervor. 
„Nicht auf die Straße mag ich mehr gehen!“ 

Der Hanſi ſah verſtaunt zu Boden. 

„Iſt es dir nicht auch ſo, du?“ ſuhr die Severina in ab⸗ 
gebrochenen Sätzen weiter. „Der Vater und die Mutter vor 
un 85 ſchon zum zweitenmal! Jeſſes, die Schande! Die 
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Sie legte hilflos die Hand über die Augen; ſie wurde 
ihr naß von Tränen. Der Hanſi ſprach noch immer kein 
Wort. Die Severina ſtand jetzt dicht bei ihm, ſah mit den 
erſchreckten Augen zuerſt ihn an und dann den Töni und 
ſtotterte: „Etwas iſt — alleweil — muß ich es denken — 
heute und geſtern und — alle die Tage her: wenn ſie ſtürben, 
der Vater und die Mutter, ich könnte nicht einmal flennen! 
Mir iſt — Sünde iſt es vielleicht —, es iſt immer, als hätten 
wir keine andre Mutter als die Baſe Clari⸗Marie.“ 


Der Tönt, der aufmerkſam die Pfeife aus dem Munde 
genommen hatte und aufgeſtanden war, trat näher. „Biſt 
auch länger um die Clari⸗Marie herum als um deine 
Leute, du“, ſagte er, „und gut iſt es, daß das biſt.“ Das 
— brummte er in ſeinen dünnen, kurzen, ſchneeweißen 

art. 

Der Hanſi hatte beide Ellbogen auf feine ſeſten Knie 
geſtemmt; er ballte die Fäuſte, vielleicht im Spiel, aber es 
war dennoch, als arbeite etwas in ihm, das er mühfam in 
ſich ſelbſt zerdrücke. Jetzt ſtand er auf und ſah durchs Fen⸗ 
ſter. „Bald Nacht iſt es“, ſagte er. Unruhe trieb ihn dann 
hin und her, jetzt in den Flur und vor die Haustür, jetzt in 
die Stube zurück. Zum Eſſen, das die Severina auftrug, 
ſetzte er ſich nicht. „Ich kann jetzt nicht eſſen“, gab er zurück. 

Eben da kam die Clari⸗Marie von ihrem Gang zurück. 
Sie hatte einen Zug der Ermattung im Geſicht; es war, als 
furchten ſich allmählich tiefere Striche in ihr volles, feſtes 
Geſicht. Als ſie das Tuch abnahm und es nahe der Stelle, 


wo der Töni ſaß, an die Wand hing, ſagte ſie zu dem: „Das 


iſt kein Spaß mit dem Gerig feiner Frau, mit der Tilde. 
Immer fo ſchwer hat es die.“ Als ſie ſich niederſetzte, ſeufzte 
ſie: „Es geht mir auch nicht mehr ſo leicht wie früher, auch 
älter wird man und ſpürt es mehr ſelber, was andre durch⸗ 
machen müſſen.“ 

Der Hanſi ſtand an einer Wand und ſah auf ſie nieder. 
Er war rot im Geſicht, zweimal ſetzte er zum Sprechen an. 
Die Severina, die am Tiſch ſaß, ſah ihn an. „Warum iſſeſt 
nicht? So komm doch!“ wandte ſie ſich an ihn. Da griff 
er nach ſeinem Filz, den er auf den Ofen gelegt hatte. 
„Ich gehe dann fort, die Nacht“, ſagte er; halb drehte er ſich 
nach der Clari⸗Marie um dabei. 

Dieſe richtete ſich ein wenig auf, arglos. „Was?“ ſagte 
ſie, „fort? — Wohin fort?“ 

„Das geht ja eigentlich keinen etwas an“, trotzte der 
Hanſi und zerknüllte den Filz in der Hand. Erſt der zornige 
Ton ſeiner Stimme weckte die Clari⸗Marie. 

„Was kommt dich an, Bub?“ fragte fie; im Augeublicke 
war ihr alle Stärke wiedergegeben. 

Dem Hanſi färbten ſich die Backen noch höher. „Meint 
Ihr, ich laſſe jetzt das arme Mädchen allein oben im Wald, 
das Claudi, das nicht weiß, was fie mit dem Vater anfangen, 
das keinen hat, zu dem es laufen kann: „Komm, rat mir! 
Komm, hilf mir!“ Er beugte den ſtarken Oberkörper ein 
wenig vor; ein ſonderbares Gemiſch von Scheu und Heraus⸗ 
forderung lag in ſeiner Haltung. 

„Tu den Hut weg! Komm und iß!“ ſagte die Clari⸗ 
Marie barſch. Sie ſtand auf, rückte die Stühle zum Tiſch 
und ſetzte ſich ſelber vor ihren Teller, als ſei ein Widerſpruch 
nicht möglich gegen das, was ſie geſagt hatte. 

„Warum habt Ihr ihn einſtecken laſſen, den Gisler“, 
brach der Hanſi los. Er ſtand hinter ihr und ballte die 
Fäuſte im Zorn. „Ihr ſeid ſchuld, Ihr — Ihr könnt ja 
was Ihr wollt daoben im Iſengrund, Ihr ſeid ſchuld, daß 
ſie den Gisler geholt haben!“ 

Die Clari⸗Marie griff nach der Schüſſel. „Recht haſt, 
ich bin mit ſchuld daran“, ſagte fie gleichgültig. Es ſchien 
noch immer, als glaube ſie nicht an des Buben Ernſt. 

„Was hat er Euch zuleid getan?“ fuhr der Hanſi wieder 


auf. 

555 blickte ſie über die Schulter zurück, ruhig, faſt 
lächelnd. „Du — komm jetzt eſſen, gelt?“ ſagte ſie mit lei⸗ 
ſem Spott. 

Er trat vor, ſo daß er ihr ins Geſicht ſah, und ſtülpte den 
Hut auf. „Ade“, ſagte er, jetzt weiß vor Erregung. „Ihr 
werdet nicht glauben, daß ich nur ſpaße.“ Damit drehte er 
ſich ab und ging der Tür zu. N 


(Fortſetzung folat) 
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Zirkusgeheimniſſe. 
Das Geheimnis, mit Raubtieren Freundſchaft zu ſchließen. 
Von F. W. Bergen. 


Zirkus! Ein Zauberwort, auch in unſerer modernen 
Zeit. Romantik liegt darin, lebendige Romantik, die ja ſo 
ſelten geworden iſt im modernen Zeitalter. Was von dem 
Zirkus ferner Tage bis heute noch geblieben iſt, ſind der 
Wagemut und das abgerundete Können wirklicher Zirkus⸗ 
leute. Daß der Menſch vom Zirkus leichtlebig, verantwor⸗ 
tungslos, leichtſinnig wäre, iſt längſt als Märchen erkannt. 
Selten habe ich in der Welt ſo arbeitsfreudige, ſtrebſame 
und ſolide Menſchen gefunden wie im Zirkus. Einfache Ar⸗ 
beiter, die im Zelt nachts Wache hielten, fand ich beim Stu⸗ 
dieren einer fremden Sprache vor. Ich habe viele, ja ſehr 
viele Zirkusarbeiter gefunden, die flott zwei Sprachen be⸗ 
herrſchten. Wer, wie die Zirkusleute, harte Arbeit leiſten 
muß, iſt gezwungen, ſeinen Tag nach ſtrengen Lebensregeln 
einzuteilen. Jeden dritten Tag tritt der Zirkus der moder⸗ 
nen Zeit in einer anderen Stadt auf. All das viele Mate⸗ 
rial muß immer auf⸗ und abgebaut werden, nach ehernen 
Geſetzen allerdings. Aber müheſam iſt das wirklich. 


Viel ehrliche Freude bereitet dem echten Zirkusmann 
das Leben mit den verſchiedenartigen Tieren. Darüber ſind 
ja ſchon Bücher geſchrieben worden, aber immer wieder gibt 
es für den ſorſchenden Menſchen neue Beobachtungen. Ich 
ſelbſt bin ſeit langer Zeit mit den verſchledenſten Tieren 
zuſammen. Mein neueſtes Studium in der Tierwelt iſt das 
Freundſchaftſchließen mit Pavianaffen. Dieſe Tiere ſind 
Zähneverteidiger, d. h. ihr Gebiß iſt ſo ſcharf und kräftig, 
daß ſie einen Menſchen ſchon ordentlich verletzen können. 
Wer einen Affen anfaßt, wird das Gebiß ſehr bald ſehen 
und — gegebenenfalls auch zu ſpüren bekommen. Mit den 
menſchenhandähnlichen Tatzen können ſie tüchtig zufaſſen. Wer 
Affen zu ſeinen Lieblingen erziehen will, muß ihnen ihr 
Lieblingsfutter Tag für Tag bringen; das find Erdnüſſe, 
Zucker und rohe Eier. Jede Nuß iſt dem Afſen einzeln ins 
Pfötchen zu geben. Dann, nach einigen Wochen, reichen die 
Affen, keine Zähne mehr zeigend, auch das Pfötchen ſo hin, 
in der Erwartung, wieder Erdnüſſe zu bekommen. Auf 
kleine Kinder ſind Affen, ähnlich Leoparden und junge 
Tiger, ganz wild. Die Kleinen ſind für dieſe Tiere be⸗ 
gehrte Angriffsobjekte. Affen haben ein gutes tieriſches 
Verſtändnis und Erkennungsvermögen. 

Das Geheimnis nun, warum ſich nicht jeder Menſch 
einem Raubtiere nähern kann, iſt einfach zu löſen: das Tier 
kennt ſeinen Herrn, wenn man ſo ſagen darf, wie jeder 
Hund eben cuch genau weiß, wohin er gehört und wer ihm 
etwas zu befehlen hat. Nicht einmal ein guter Haushund 
läßt ſich von jedermann ſtreicheln oder hört auf einen Frem⸗ 
den. Der Geruchsſinn ſpielt in jedem Falle eine große 
Rolle: jeder Löwe, jeder Tiger, jeder Wolf ſchnuppert den 
Menſchen ganz unbemerkt an, ſobald dieſer in ſeine Nähe 
kommt. Der Herr, der Dompteur, ſieht keine böſe Miene. 
Und ſprehen muß man mit den Tieren, ſobald man ſie ats 
faßt, denn auch die Stimme des Menſchen prägen fie ſich 
gut ein, vor allem Kamele, Zebras und die Elefanten, die 
ja wohl zie klügſten Tiere der Welt find. Freundlich muß 
man ſogar ſprechen, denn im rauhen, menſchlichen Tone 
witterr nach meiner Beobachtung die Tiere unwillkürlich 
Gefahr, und fie werden dann unberechenbar. Man ſoll in 
der Jugend Raubtiere wie Haustiere behandeln, hat ein 
alter Tierfachmann einmal geſagt. Ein Raubtier kann 
zärtlich, anhänglich und treu fein. Wenn das Tier regel- 
mäßig gut zu freſſen bekommt, von Hauſe aus nicht bös⸗ 
artig iſt (unter der Bösartigkeit der Raubtiere gibt es ge⸗ 
waltige Stufen), ſo kommt die „wilde Natur“ erſt dann zum 
Durchbruch, wenn das Tier unnötig gereizt und in Wut ge⸗ 
bracht wird. Ein Zirkusmann hatte einmal einen jungen 
Tiger, der ſchweres Augenleiden zeigte, ſo gepflegt, daß er 
völlig geſund wurde. Nach zehn Jahren kam er in einen 
Zoologiſchen Garten, und der dankbare Tiger kannte feinen 
Pfleger ſofort wieder, leckte ihm die Hand, knurrte und 
freute ſich. Ich hatte vor einem Jahr einmal zwei Wölfe 
(ein Wolſspaar) gekauſt, ſte ſogar im Perſonenauto nach 
Hauſe gefahren, ſo zahm waren die Tiere. In ein Rudel 


von 36 Wölfen ſind wir eingedrungen, die Tiere waren in 


einem großen Käfig und ſcheuten natürlich außerordentlich. 
Nach vier Wochen, als ich die Tiere etwas ſtärker gefüttert 
hatte, war das Zahme ganz verſchwunden, der männliche 
Wolf biß mich eines Tages derart in den Arm, daß ich 
Angſt bekam. Was der Wolf in ſeinen ſcharfen Zähnen hat, 
läßt er ſo leicht nicht wieder los. Ich hatte vergeſſen, 
freundlich mit ihm zu reden, und auch nicht daran gedacht, 
daß die neue Lederjacke, die ich trug, ihm noch völlig unbe⸗ 
kannt war. Er witterte einen fremden Menfchen und biß, 
als ich ihm wie ſonſt die Mähne ſtreichelte, ganz gehörig zu. 
In der Erregung ſchrie ich den Wolf noch an, und dadurch 
vergrößerte ich das Unheil erſt recht. Erſt nach ein paar 
ruhigen, freundlichen Worten ließ mich das Tier wieder los; 
der Arm blutete ſtark, und die Lederjacke war dahin. 


Mit wilden Tieren echte Freundſchaft zu ſchließen, iſt 
eine große Kunſt. Die Tierſeele muß ſtudiert werden. 
Viele Dompteure machen es mit der Grobheit, damit iſt nicht 
viel anzufangen. Mit Liebe muß man ſich dem wilden 
Tiere nähern; das klingt abſurd, iſt aber tatſachengemäß. 
Mit Leoparden, übrigens außerordentlich gefährlichen 
Tieren, kann man bei tieferem Verſtändnis Freundſchaft 
ſchließen, die aufrichtige Freude bereitet. Ich gehe mit einem 
Leoparden ſpazieren. Einmal, als ich wieder mit dem Raub⸗ 
tier um den Zirkus herumwanderte, kamen gerade Pferde 
aus dem Stall. Ich bemerkte es nicht, und ſchon fuhr der 
Leopard, den ich an einer Kette führte, ohne eine Peitſche 
oder ſonſtwas bei mir zu haben, auf die Pferde, ſeinen 
Hauptangriffspunkt im Tierreich, los. Er ſchleifte mich, da 
ich die Kette nicht los ließ, volle 30 Meter über den Erd⸗ 
boden dahin. Alſo Spaß iſt da nicht zu machen, ſelbſt bei 
der beiten Freundſchaft nicht. Die Kutſcher gingen mit den 
Pferden zurück, da war der Leopard wieder zufrieden. 
Kinder mag er uicht leiden. Zebras find ebenfalls gefähr⸗ 
liche Tiere. Wer von ſolch einem Tiere geſchlagen wird, 
denkt Zeit ſeines Lebens daran. 


Zebras kann man ein ganzes Jahr lang gut und freund⸗ 
lich behandeln, ſie wollen aber gar nichts von Freundſchaft 
wiſſen. Gibt man ihnen Zucker, hat man ſehr darauf zu 
achten, daß ſie nicht die Finger mit hinweg beißen. Des 
Nachts ſind Zebras ſehr dankbare Tiere. Ich glaube, beob⸗ 
achtet zu haben, daß ſie dann annehmen man komme nur 
ihnen zuliebe in den Stall. Da ſind ſie ſehr ruhig und ver⸗ 
nünftig. Zebras ſchlafen verhältnismäßig wenig. Sie ſind 
menſchenſcheu; je weniger Menſchen ſie ſehen, deſto berechen⸗ 
barer find ſie. 


Kamele können gute und ehrliche Menſchenfreunde ſein. 
Ich glaube, ich könnte eines unſerer Kamele ſogar mit in 
mein Wohnzimmer nehmen, es würde ſich vor mein Sofa 
hinlegen. Jedes Wort verſteht ein Kamel. Eisbären ſind 
ganz gefährlich: ich muß ſagen, daß es mir innerhalb Jah⸗ 
resfriſt erſt zweimal gelungen iſt, ein Eisbärenfell anzu⸗ 
faſſen. Die Schnauze der Eisbären iſt ſo ſchön kalt wie eine 
„Hundeſchnauze“, aber ſie anzufaſſen, das gelingt ſelten. 
Wenn man ſchon das Gebiß ſieht! Eisbären ſind hinter⸗ 
liſtig, ſie machen freundliche Geſichter und beißen eine Se⸗ 
kunde ſpäter ganz gehörig zu. Wenn der Eisbär einen 
menſchlichen Arm am Käfig erwiſcht, läßt er ihn nicht mehr 
los. Man kann mit dieſen Tieren, wenn ſie erwachſen ſind, 
ſelbſt bei größter Mühe keine Freundſchaft mehr ſchließen. 
Haben fie ein Alter von vier Monaten erreicht, dann muß 
man ſich Tag für Tag mit ihnen abgeben. Sie bekommen 
ja in der Gefanaenfhait keine Jungen, bleiben alſo ewig 
Raubtiere in des Wortes vollſter Bedeutung. Eisbären 
haben ſo ſtarke Krallen, daß ſie in der Wildnis bis drei 
Meter dickes Eis durchſcharren können. Dazu haben die 
Tiere wirklich eine Bärenkraft. Wiegt doch ein gut ausge⸗ 
wachſener Eisbär bis zu 15 Zentner! Wird man von einem 
ſolchen Tiere zu Boden geſchlagen, dann iſt keine Rettung 
mehr. i 

Das Zirkusleben iſt hart, aber abwechſelungsreich. 
Hundert Arbeiten verſchiedenſter Art gibt es hier. Das iſt 
es auch, warum ich das Zirkusleben liebe. Es iſt wirklich 
ſchön, mitten in dieſem Berufe mit all feinen Mühen, Sor⸗ 
gen und Freuden zu leben. Für jeden wäre das allerdings 
nichts 


Glück. 


Skizze von Erneſte Fuhrmann Stone, 


Ob es ein Unſichtbares gibt, das dermaßen ſchillernd iſt 
wie das Glück? Ich glaube nicht. Denn es iſt genau ſo 
gut Glück, wenn die Kurſe anziehen, wie wenn ſie fallen. 


Nur daß dieſes Glück zweierlei Beſitzer hat. Der allers 


einfachſte Regen kann halb vertrocknete Blumenſtauden 
zum Leben erwecken und gleichzeitig nagelneue Frühjahrs⸗ 
hüte hoffnungslos hinmorden. Glück iſt ſchließlich eine 
Sache des Standpunktes, des Geſchmackes, der teufliſchſten 
Zufälligkeiten und ein Kind der Auffaſſung. Manchmal er⸗ 
ſcheint es in der lächerlichſten Verkleidung, heute als uner⸗ 
hörtes Pech, nach zehn Jahren — durch die Brille der Weis⸗ 
heit beſehen — als nützlichſte Löſung. 

Dieſer Art waren aber Emanuel Biedermeiers Gedanken 
durchaus nicht, von deſſen Glück es hier zu reden gilt. Er 
hatte von dem ihm nötigen Glück eine ganz kompakte, feſt 
umriſſene Vorſtellung. Kein Wunder! Er war auf dem 
Wege zu „ihr“. Und alſo hieß ſein Glück, kurz geſagt, Lieſe⸗ 
lotte Heidenreich. . 

Natürlich ſtanden da auch einige Hürden zwiſchen 
Emanuel und dem Ziel. Aber nachdem er in aller Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ſeine Gutſcheine auf Eheglück (als da ſind: 
geſichertes Einkommen, vorſchriftsmäßiges Alter und Liebe 
in Hülle und Fülle) revidiert und ſich aus einigen Blicken, 
Briefen und Worten ein verſchämtes „Ja“ zuſammen ad⸗ 
diert hatte, befiel ihn vor dem Gang in das Haus Heiden⸗ 
reich keinerlei Beoͤrückung. Es ſei denn, daß er eines ver⸗ 
ftändnislofen. Stehkragens wegen zehn Minuten Verſpätung 
buchen und überflüſſigerweiſe mit den dornigen Lang⸗ 
geſtielten eine Viertelſtunde auf die Straßenbahn warten 
mußte g 

Halb zwölf Uhr ſchlug es, und ſo war es durchaus mög⸗ 
lich, daß die beiden ſchrecklichen Hürden bereits in der 
Heidenre'chſchen Villa ſtanden: Herbert, dieſer unnötige, 
Ianaweilge Student, der die Hälfte des Jahres in der Hei⸗ 
matſtadt und noch dazu in der Nähe Lieſelottes verbrachte, 
und Adolf, der elegante Nordfeebefannte Lieſelottes. Deſſen 
A und O war der Sport, eigentlich ſagte er „Spohrt“. Er 
erzählte von ſeinen verſchiedenen Ehrenpreiſen und dem 
durchtrainierten Körper mit aufregender Handͤgreiflichkeit 
und Erlebnistreue. — Eigentlich gedachte Emanuel ſeine 
Lieſelotte zu ſprechen, bevor dieſe anderen Zwei erſchienen, 
um ſie zum Sonntagmorgenbummel abzuholen. — Und dann 
wollte er ſeine Rechte ausſtrecken und ſich von den Beiden 
ſüß⸗ſauer beglückwünſchen laſſen. — Ach! Es wurde ihm 
heiß vor ſo viel Glück. Seine Lieſelotte! — Und dann 
Kuß, Sekt, Segen! — Pläne! Ausſichten! 

Ihn ſchwindelte. Lieſelotte, die Mimoſe, das Mädchen 
des altehrbaren Seelenſtils in der entzückenden modernen 
Umrahmung duftiger Seidenwolken und Tüllgedichte! 
Inzwiſchen kan. wirklich die erſehnte Straßenbahn. 
Emanuel ſchwang ſich mit der Eleganz des Siegers hinein, 
rückte an ſeiner Krawatte, grüßte nach allen Seiten. End⸗ 
lich hielt die Bahn. Emanuel federte um eine Ecke, flog 
iiber einen Kiesweg, über teppichbelegte Stufen, gerades⸗ 
wegs auf Roſa zu, die mit hochroten, fettglänzenden Backen 
ein Tablett mit fünf Sektgläſern durch die Diele balan⸗ 
zierte. Während Emanuel als alter Bekannter des Hauſes 
ſich vor dem Spiegel allein aus dem Überflüſſigen ſchälte, 
flüſterte ihm Roſa vertraulich zu: „Wiſſen S' ſchon, Herr 
Biedermeier, unſer Fräulein Lieſelotte hat ſich gerade eben 
mit dem Herrn Adolf Axmann verlobt.“ Damit ſchlüpfte 
ſie vorbei. Die Gläſer kicherten leiſe gegeneinander. 

Emanvels Lächeln, dem patenten Gegenüber im Spies 
gel zugeworfen, gefror zu einer bleichen Grimaſſe. Danach 
griff er ſich an die Stirn und in die Halsumklammerung, 
wie das laut Kinogeſetzen zu allen niederſchmetternden Gr» 

eigniſſen gehört, und ſchluckte tapfer an dem bekannten bitte⸗ 
ren Geſchmack auf der Zunge, der in jedem einigermaßen 
anſtändigen Roman vorkommt. 

Was nun? — Das war nur die verdammte Verſpätung! 
— Dieſer durchtrainierte Leichtathlet mußte ihm ſein Glück 
entreißen! 

Emanuel wurde es ein wenig ſchwindlig. Er ſetzte ſich 
in eine dunkle Ecke der Diele, um ſich und die Heerſcharen 


ſeiner geflohenen Gedanken zu ſammeln. Langſam wurde 
es wieder klar in ihm. Er, Emanuel Biedermeier, war nun 
der ſüßſaure Gratulant. — Aber vielleicht hatte man Lieſe⸗ 
lotte überrumpelt und fie, in ihrer ſchüchternen Ratloſigkeit, 
an Emaauels Unentſchloſſenheit verzweifelnd, hatte dieſem 
Barrenhelden und Hundertmeterläufer ihr „Ja“ gegeben. 
Nur ihn "tebte fi, Er wußte es doch! Zu deutlich hatte 
er es aus ihrer Art geleſen. — Nein, er konnte unmöglich 
jetzt dies arme, vergewaltigte Ideal ſeiner Liebe ſehen. Er 
mußte zunächſt hinaus. — Luft, friſche Luft! Möglich, daß 
es ihn. da beſſer wurde. 

Himmel, da hörte er Stimmen ſich nähern. Schon waren 
ſie entſetzlich nah. Nun würdͤen ſie ihn entdecken, und dann 
hieß es: Lache, Emanuel! Er hielt den Atem an und ver⸗ 
kroch ſich ganz in den Seſſel. So geſchah es, daß er wie ein 
Lauſcher ein kleines Geſpräch mit anhören mußte, das hinter 
der halb offenen Türe neben dem Seſſel zu ihm drang. 

Da ſprach zuerſt Herbert, der Student — Emanuel 
kannte die Stimme zu genau — „Wie haſt du mir das an⸗ 
tun können, Lieſelotte!“ 

Und dann ſeine Lieſelotte, die arme, enttäuſchte Kleine, 
die unglückliche Braut dieſes Reckjünglings: „Sei doch nicht 
ſo haarſträubend unmodern, Herbert! — Einer von den 
Zweien kam doch nur in Betracht. Da war mir am Ende 
der zukünftige Fabrikbeſitzer lieber als der pomadige Be⸗ 
amte. — Man heiratet eben heutzutage nicht aus Liebe. 
Sei vernünftig! Ich muß doch an meine Zukunft denken. 
Liebe iſt mit Ehe nicht zu verwechſeln. — Dummer Junge, 
zwiſchen uns bleibt natürlich alles beim Alten.“ 

Und Emanuels durch den Radioapparat auf Hörbilder 
eingeſtelltes Ohr vernahm das Geräuſch einer unzweideuti⸗ 
gen Beſtätigung. — 

Seine Haare ſtanden ihm zu Berge. Ihm wurde zum 
dritten Male ſchwindlig. Nur deshalb, weil die Vorſtellung 
ſo zwingend war, er ſelber, der Pomadige, ſtünde ſtrahlend 
im Salon bei der Schwiegermama, Adolf dagegen ſäße in 
dieſem unerhört erkenntnisreichen Klubſeſſel. 

Da faßte ihn ein verzweifelter Grimm. Er holte Hut 
und Mantel, machte drei oder vier große Schritte und zog 
die Heidenreichſche Eingangstür ſanft und vorſichtig hinter 
ſich ins Schloß. 

Während er langſam und deutlich den Kiesweg entlang 
auf das Gartentor zuging, denſelben Weg, den er unter be⸗ 
ſtimmten Vorſtellungen vor fünf Minuten in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung gelaufen war, ſchüttelte er einige Male ſein 
edles Haupt. Wahrſcheinlich dieſer Begegnung hatte er es 
zu danken, daß plötzlich eine Idee in ihm aufſtieg, wie ein 
unbeſchwerter Kork an eine Waſſeroberfläche hüpft. 

Er entdeckte nämlich, daß Glück nicht immer darin be⸗ 
ſteht, etwas zu kriegen, das man will. Und daß unter Um⸗ 
ſtänden ein widerſpenſtiger Stehkragen und eine bummlige 
Kleinſtadtſtraßenbahn klüger find als ein ausgewachſener 
Steuerinſpektor, und wenn er Emanuel Biedermeier 
heißt. — 


DD) Bunte Chronik SS 


* Die Entwicklung des Teeanbaus. Noch vor hundert 


| 


Jahren kam aller Tee, der in Europa getrunken wurde, aus 


China. Erſt im Jahre 1830 begann man auch in Indien 
mit Verſuchen, Tee anzubauen, obwohl man ihn dort wild 
wachſend angetroffen hatte. Im Jahre 1836 wurden die 
erſten Sendungen des indiſchen Tees in London auf den 
Markt gebracht, und da ſie dort günſtig aufgenommen wur⸗ 
den, breitete ſich der Anbau der Teepflanzen im Laufe der 
Jahre über ganz Indien und Ceylon aus, wozu allerdings 
die ſteigende Nachfrage erheblich beitrug. Heute wird Tee 
in einer ganzen Anzahl Länder angebaut, deren klimatiſche 
Verhältniſſe ſich für ſeinen Anbau als günſtig erwieſen 
haben, und iſt ein Hauptgetränk breiter Volksſchichten ge⸗ 
worden, deſſen Verbrauch infolge des Rückgangs des 
Alkoholkonſums beſonders in dem letzten Jahrzehnt noch 
mehr geſtiegen iſt. f 
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